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  Auf Zehenspitzen schleiche ich die Treppe hinunter. Im Haus ist alles vorschriftsmäßig still. Kein Wunder, heute ist Sonntag, und außerdem ist es erst kurz nach fünf Uhr. Aber in diesem Bau hier erschrickt man auf dem Boden, wenn im Keller jemand hüstelt. Ein Glück auch, daß die Haustür nicht quietscht und nicht knarrt. Besser, mich hört niemand.


  Mein Trabant hat nämlich eine Beule. Und das nach knapp zweitausend Kilometern. Irgend so ein Dussel hat mir gestern abend die Radkappe vom linken Vorderrad total eingedrückt. Aber bringen Sie das mal meiner Frau bei! Von Schwiegermutter ganz zu schweigen.


  Die Beule muß schleunigst raus. Ich habe es nicht gern, wenn jemand an meiner Fahrtechnik zweifelt. Und deshalb schleiche ich mitten in der Nacht über Treppen, über den Flur und durch den Garten. Die Garage steht zum Glück ganz hinten, und mein Hämmern wird hoffentlich keiner hören.


  Außerdem, wir wollen nachher auf Tour. Meine Uschi tut zwar, als ob die Fahrt zur Talsperre ihr dringendster Wunsch sei, aber ich weiß Bescheid  seit wir den Trabant haben, findet Schwiegermutter immer neue Lücken in ihrer Heimatkunde. Mal ist dort eine Modenschau, dort ein Rosenfest, und da schmeckt die Schlagsahne ganz besonders sahnig. Und dann hat sie auch so eine verdammt spießbürgerliche Art, vor jeder Fahrt meinen Trabant zu mustern. Als wäre ich ihr Chauffeur und als hätte mein Berechtigungsschein soviel Stempel wie ein Eilbrief aus Kuba …


  »Hallo!«


  Verdammt! Welches Rindvieh brüllt denn da mitten in der Nacht herum? Ich habe noch fast zehn Meter bis zur Garage  und bloß ein paar verkümmerte Buschbohnen als Deckung! Aber das muß wohl angeboren sein: Wenn jemand hallo brüllt, dreht man sich um.


  Na, das ist doch allerhand! Ein Mensch, nur mit Badehose bekleidet, fegt durch das offene Tor auf einem Damenfahrrad in meinen Garten. Wie Täve in der Zielgeraden legt er nun sogar noch einen Zahn zu. Und dann erkenne ich ihn. Es ist Walter Hecht.


  Der Name paßt großartig auf ihn. Lang, geschmeidig und immer in Bewegung wie ein Raubfisch auf Futtersuche, das ist Walter. Sogar sein spitzes Gesicht hat sich dem Namen angepaßt.


  Und außerdem, Walter Hecht ist unser Bademeister.


  »Mensch«, keucht er und springt vom Rad, »komm bloß, Kurtchen! Bei mir … in Kabine elf … da ist einer! Tot!«


  »Was … wer?«


  »Keine Ahnung! Nie gesehen!«


  »Warte«, sage ich hastig, »oder nein! Fahr zurück! Laß keinen ran da! Klar?«


  Ich muß mich erst umziehen. Es verstößt gegen alle Dienstvorschriften, in Turnhose und Trainingspullover eine Amtshandlung vorzunehmen.


  Ich bin nämlich der Abschnittsbevollmächtigte.


  


  Kabine elf ist weiter nichts als ein Verschlag aus gespundeten Fußbodenbrettern in einer ganzen Reihe von Verschlägen. Und verflucht eng, höchstens einen Quadratmeter groß. Tür und Fußboden sind aus dem gleichen Material. Nach oben wird die Kabine durch ein Gitter aus nebeneinandergenagelten Dachlatten abgeschlossen. Es soll dem Benutzer vermutlich ein Gefühl der Sicherheit gegen Diebstähle verleihen und vielleicht auch gegen lästige Blicke vom Nachbar.


  Der Tote sitzt sehr unbequem mit angezogenen Beinen auf dem Fußboden. Es sieht aus, als ob er bloß friedlich schläft.


  Neben mir steht Dr. Gröhnert. Wer ihn nicht kennt und ihm eines Tages unverhofft gegenübertritt, dürfte das Gefühl haben, er solle ein Grundstück betreten, auf dem eine deutsche Dogge lauert und harmlos tut. Wie alt der Doktor ist, weiß ich nicht genau. Jedenfalls hat er mich schon als Kind gegen Ziegenpeter behandelt, und schon damals hatte er graue Haare. Und so klein wie jetzt war er damals auch.


  Hinter dem Doktor steht lang und dürr Walter Hecht und schüttelt immer wieder den Kopf.


  Der Mann auf dem Fußboden ist schlecht rasiert und mindestens sechzig Jahre alt. Aber er trägt einen hochmodernen Anzug aus knitterfreier Chemiefaser, dunkelgrau und seidig glänzend. Dazu ein weißes Nylonhemd und einen dezent silbergrauen Binder. Nicht ganz so gut paßt der breitkrempige Hut dazu. Zerstört aber wird der Gesamteindruck einer korrekten Kleidung durch die Halbschuhe. Sie sind zwar auf Hochglanz gewichst, aber rehbraun.


  »Wollen wir denn nicht endlich …« Walter Hecht kann den Anblick anscheinend nicht mehr ertragen.


  »Wohl empfindlich?« krächzt Dr. Gröhnert unfreundlich. »Sterben gehört zum Leben wie Zähne kriegen.« Dabei wendet er sich nicht einmal um, sondern bückt sich, als wolle er dem Toten tief in die Augen sehen.


  Ich trete einen Schritt zurück.


  »Komisch, was?« fragt Dr. Gröhnert und sieht mich verdammt mitleidig an. Doch das einzige, was ich komisch finde, ist außer dem alten Doktor der Umstand, daß sich ein Fremder ausgerechnet in die Kabine eines Freibades zum Sterben hinsetzt. Denn fremd ist der Mann hier. Als ABV kennt man sogar die Hauskatzen aller Einwohner in seinem Revier.


  »Obwohl ich an einem Toten absolut nichts Komisches finden kann«, sage ich, »sollen Sie meinetwegen recht haben.«


  »Natürlich«, knurrt Dr. Gröhnert zufrieden und wendet sich reichlich uninteressiert ab. »Betrachten Sie sich doch mal die Schuhsohlen des Mannes!«


  


  Gegen neun Uhr gibt es keinen dienstfreien Genossen mehr in unserem Städtchen. Das Bad ist gesperrt. Und das am Sonntag, bei achtundzwanzig Grad im Schatten.


  Wir haben auch keine Langeweile, bewahre! Was da an Menschen aus allen Richtungen zusammenströmt, ist beängstigend. Ganze Familien mit Verpflegungskörben, Liebespärchen mit Decken unterm Arm und jede Menge Kinder mit phantastischen Tiernachbildungen aus Gummi in schreiend bunten Farben. Eine wahre Völkerwanderung.


  Wir dürfen uns auch allerhand Freundlichkeiten anhören. Die höfliche Frage, ob wir bis zu Beginn der Eislaufsaison das Bad wieder der Allgemeinheit zugänglich machen, ist noch zahm. Eben habe ich eigenhändig einen zehnjährigen Bengel am Ohr aus dem Gelände entfernt. Was heißt hier grob  es war das dritte Mal. Und außerdem wäre ich dabei fast vom Sprungturm gesegelt. Ein bemerkenswert hartnäckiger Bengel. Wenn der später mit ähnlicher Energie an seinen Beruf geht, habe ich bestimmt einen zukünftigen Helden der Arbeit mißhandelt. Aber der lausige Umfassungszaun hat ja auch mehr Löcher als Pfeiler. Bei der nächsten Ratssitzung muß ich deswegen mal auf den NAW-Busch klopfen.


  Hauptmann Poltz winkt mir eben aus dem Kassenfenster zu. Er ist aus der Kreisstadt zu uns gekommen. Dort ist er Kommissariatsleiter. Soll ziemlich trocken sein, der Genosse Hauptmann. Man hört hin und wieder von ihm.


  Wenn ich Kassenraum sage, ist das natürlich auch stark übertrieben. Man hat da gleich die Vorstellung einer gedämpften Atmosphäre bei der Notenbank, Kreditabteilung. Hier meint man damit: Abstellraum, Tagesunterkunft, Kaffeeküche, Büro, Kasse und Ausschank.


  An der Breitseite des Tischchens, auf drei übereinandergestapelten Bierkästen, hockt Leutnant Kellermann. Er sieht eher aus wie ein Student der Kunstgeschichte: blasses, schmales Gesicht, dunkle Hornbrille, gescheite Augen und zarte Händchen wie eine Hebamme. Jedenfalls so, wie ich mir früher Hebammenhände vorgestellt habe. Seit mein Mirko da ist, halte ich das von Hebammenhändchen für ein Märchen.


  Der einzige Mensch, der hier hineinpaßt, ist Walter Hecht. Er steht unruhig neben der Tür und fühlt sich vermutlich wie ein Hecht auf dem Trocknen. Kein Wunder, es gab nämlich Überraschungen. Einen Teil davon konnte ich dem Hauptmann zeigen. Ich kann aber nicht sagen, daß ich besonders froh darüber bin. Aus dem Reiseplan dieser Wochen können wir die heutige Tour garantiert streichen. Und doch würde ich lieber mit drei Schwiegermüttern durch die Gegend gondeln.


  Überraschung Nummer eins waren die Schuhe des Toten. Blank gewienert und rehbraun, ja, aber vollkommen neu! Als wenn man ein Paar im Konsum kauft, damit zu Hause über den Teppich trampelt und sie anschließend mit einem Staubtuch wieder auf ungebraucht poliert. Für den Umtausch, weil sie zu klein sind.


  Zuerst dachte ich: Na und? Es gibt ja wunderliche Leute, die schonen ihre Schuhe und laufen auf Strümpfen. Kleiner Irrtum. Die Strümpfe waren auch neu! Blieb nur noch die Möglichkeit, daß der Mann barfuß gegangen war. Sauber waren die Füße nämlich nicht.


  Aber Überraschung Nummer zwei! Als wir ihm nach dem Fotografieren umbetteten, fiel ihm der Hut vom Kopf. Und Dr. Gröhnert behauptet, die etwas eingedrückte Stelle mitten auf der Schädeldecke sei ein glatter Schädelbruch.


  Einen Ausweis hatte der Tote übrigens auch nicht. Weder Angelkarte noch sonst eine Mitgliedskarte. Aber das ist nicht so schlimm.


  »Wieviel Uhr war es genau, als Sie den Toten fanden, Herr Hecht?« Die Stimme des Hauptmanns würde besser zu Kellermann passen. Sie ist so melodisch.


  »Ich sagte doch schon … so gegen fünf Uhr.« Walter sieht mich hilfesuchend an. »Kurt! Du kannst das doch bezeugen!«


  »Nicht direkt«, sage ich, und Walter schielt mich böse an. »Es war jedenfalls elf Minuten nach fünf, als ich benachrichtigt wurde.«


  »Also um fünf«, sagt Hauptmann Poltz und nickt Kellermann zu, der mit den Augen fragt, ob er die Zeitangabe als verbindlich notieren soll. »Immerhin, was machten Sie eigentlich so früh in den Kabinen, Herr Hecht?«


  »Ich? Aber … ich muß doch die Kabinen reinigen!«


  »Besorgen Sie das immer um diese Zeit?«


  »Nein. Meist schon abends. Aber gestern ging es nicht. Wegen der Übertragung.«


  »Übertragung?«


  »Ja doch! Der Schwimmländerkampf gegen die UdSSR.«


  »Mhm«, macht Hauptmann Poltz, »und heute morgen schlossen Sie also die Kabinen auf, ja?«


  »Na ja doch! Zuerst die eine Seite, immer eine Kabine nach der anderen. Geht am schnellsten … Wasserschlauch und so … Kaputtgehen kann ja nichts dabei«, fügt er schnell entschuldigend hinzu. Und wahrhaftig! In die Verschläge kann man vermutlich mit einem C-Rohr der Feuerwehr reinhalten, ohne Volkseigentum zu beschädigen.


  »Na schön, Sie nehmen alle Schlüssel und öffnen, nicht wahr?«


  »Gott behüte! Hier, ich habe einen Hauptschlüssel. Paßt in alle Schlösser.«


  »So?« fragt Hauptmann Poltz und deutet unvermittelt neben sich. »Und warum fehlen dann hier am Schlüsselbrett die Nummern elf und dreiundzwanzig?«


  Walter Hecht glotzt einen Augenblick verwirrt auf die große Holztafel neben dem Schalter. Tatsächlich, alle Schlüssel hängen säuberlich unter ihrer Nummer. Nur die mit den Nummern elf und dreiundzwanzig fehlen.


  »Nein doch! Nein!« Mit beiden Händen wehrt Walter einen gräßlichen Verdacht von sich. »Die fehlten doch gestern abend schon! Ja! Fragen Sie meine Frau. Die beiden da fehlten … aber das kommt öfter vor.« Er poltert aufgeregt mit seinen Holzpantoletten auf dem Betonfußboden herum und haspelt weiter: »Manche vergessen ihn abzugeben. Manche denken allerdings auch, sie können dann am nächsten Tag umsonst eine Kabine beziehen. Wegen siebzig Pfennig!«


  Na, siebzig Pfennig scheint mir der reinste Wucher zu sein. Man braucht bloß mal zu rechnen. Achtundzwanzig Kabinen mal siebzig Pfennig, das waren fast zwanzig Mark pro Tag bei einmal vermieten. Mal fünf Monate waren immerhin dreitausend Mark. Dafür konnte die Stadtverwaltung wenigstens ein bißchen Leimfarbe auf die Bretter gepinselt haben. Mit drei Eimern ist die ganze Sache vergessen, und obendrein springt noch ein Pluspunkt im Wettbewerb der Nationalen Front heraus.


  »Soso«, macht Hauptmann Poltz wieder einmal, »und wer die Kabine elf gestern gemietet hatte, wissen Sie das zufällig?«


  »Darüber denke ich schon den ganzen Morgen nach.«


  »Verdient Anerkennung«, meint der Hauptmann. »Immerhin, Sie haben die Schlüssel gestern abend vermißt, ja? Wäre es dann nicht notwendig gewesen, die Kabinen zu überprüfen? Ich kann mir vorstellen, daß mal jemand vergißt, den Schlüssel abzuziehen.«


  »Aber …« Walter entrüstet sich, und auch ich sehe nicht recht ein, warum der Genosse Hauptmann so ausdauernd auf Walters Pflichtbewußtsein herumgaloppiert. »Klar habe ich mich überzeugt! Aber weder die Nummer elf noch die Nummer dreiundzwanzig steckten. Die Nummer zwei, ja, die steckte. Hab ich ja auch abgezogen.« Seine anklagende Armbewegung ist überflüssig. Wir sehen automatisch zum Schlüsselbrett hin.


  »Soso«, murmelt Hauptmann Poltz zum dritten Mal, und jetzt klingt es allmählich unangenehm, »dann erklären Sie mir bitte, wieso der Schlüssel an Kabine elf noch steckte, als ich kam?«


  Und dabei kramt er einen Aluminiumschlüssel aus seiner Gabardinehose und legt ihn auf den Tisch. Ein Schlüssel, genau wie die anderen, die am Schlüsselbrett hängen, aber ohne Nummer.


  


  Den Namen des Toten zu ermitteln ist nicht schwer. Wir haben ihn in unserer Kartei. Mit Fingerabdrücken, Alter und sonstigen Daten seines bisher ruhmlosen Lebens. Es ist der sechsmal vorbestrafte Heinrich Albert, wohnhaft in der nahen Kreisstadt. Und das schönste: Er ist erst vor neun Tagen aus der Haft entlassen worden. Er hatte zwölf Monate wegen Rückfalldiebstahls zu verbüßen.


  Als uns das Hauptmann Poltz vorliest, berühren sich in meinem Gehirn zwei Polenden.


  »Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor«, sage ich voreilig.


  »Kunststück«, sagt Hauptmann Poltz, »bei dem Register?«


  »Nee, nee, da war mal was.«


  »Bemerkenswert«, brummt er gemütlich vor sich hin. »Wissen Sie was? Fahren Sie mit mir, seine Wohnung besichtigen. Vielleicht fällt Ihnen schon unterwegs wieder ein, was da mal war.«


  In zwanzig Minuten sind wir da. Mir ist bis jetzt noch nichts eingefallen.


  Das Haus, in dem Heinrich Albert zur Untermiete wohnte, ist ein bißchen sehr schmalbrüstig. Aber wie ich hörte, soll die ganze krumme Gasse hier abgerissen werden. Trotzdem, für Albert dürfte auch diese Unterkunft gereicht haben. Er war ja häufig abwesend.


  Als uns die Wirtin gegenübersteht und die ersten Sätze herausgeschleudert hat, halte ich es fast für möglich, daß Albert vor ihr auf ständiger Flucht war und deshalb … na ja. Auf jeden Fall dürfte ihm diese Frau das Leben hübsch abwechslungsreich gestaltet haben.


  »Was?« kreischt sie, beide Hände in die unverschämt breiten Hüften gestemmt. »Polizei? Schon wieder? Dieser gottvergessene Lump! Aber diesmal ist endgültig Schluß! In meine Wohnung kommt er nicht mehr!«


  »Wird er auch nicht«, stoppt Hauptmann Poltz den Ausbruch von Nächstenliebe. Sie schielt ziemlich mißtrauisch und gibt uns nur zögernd den Weg in Alberts Zimmer frei. Nur als sie der Hauptmann hindert, mit schöner Selbstverständlichkeit mit ins Zimmer zu kommen, wird sie wieder munter.


  »Aber beeilen Sie sich … ich muß noch weg!«


  Das Zimmer ist überraschend ordentlich. An Ordnung scheint man den Verstorbenen beim Strafvollzug immerhin gewöhnt zu haben. Es ist hier so gut aufgeräumt, daß nichts zu finden ist, was uns irgendwie helfen könnte. Aber man sieht, daß es höchste Zeit wird, die Buden hier abzureißen. Der Fußboden hat eine Neigung zu den Fenstern hin von mindestens zehn Grad.


  Schließlich steht Hauptmann Poltz einige Minuten vor dem geöffneten Kleiderschrank. »Rufen Sie mal die Frau«, sagt er über die Schulter zurück und klappt die Schranktür zu. Sie kommt nicht nur eilig und im besten Schwarzseidenen, sie hat auch plötzlich viel Zeit.


  »Sagen Sie, wann ging Herr Albert gestern abend fort?«


  »Wann? Na, so gegen acht Uhr etwa. Er geht ja immer weg. Fragen Sie doch im ›Gambrinus‹. Was anderes als Kneipe kennt der Mensch ja nicht …«


  »Und wissen Sie auch, was Herr Albert für Kleidung trug?« unterbricht sie der Hauptmann.


  »Wie immer. Seinen alten Kordanzug natürlich.«


  »Aha«, macht Hauptmann Poltz zufrieden, »und hatte er etwas bei sich? Eine Tasche oder so?«


  »Der? Tasche? Kann der gar nicht gebrauchen!«


  »Und wieso nicht?«


  »Weil er seine Hände immer in den Hosentaschen hat.«


  Wirklich, sehr freundlich ist die Gute nicht. Doch der Hauptmann scheint mit ihr zufrieden zu sein.


  »Danke«, murmelt er und nickt ihr zu. Sie stellt sich schwer von Begriff.


  »Was ist denn überhaupt schon wieder los? Darf man doch fragen, nicht wahr? Ich weiß ja sowieso, daß der Kerl dauernd mit der Polizei zu tun hat. Die Katze läßt das Mausen nicht. Gott soll ihn strafen …«


  »Danke«, wiederholt der Hauptmann und wartet geduldig, bis sie widerwillig durch die Tür schlurft. Dann zieht er die Kleiderschranktür wieder auf. Ein uraltes Möbel übrigens. Mahagoni auf gedrechselten Füßen und mit Kullern oben. Aus so einem Ding habe ich mir ein Regal für Abschmierfett und ähnliche Pflegeartikel geschustert. Stand sowieso nur auf dem Boden herum.


  »Sehen Sie mal«, sagt der Hauptmann und zeigt auf die Innenseite der Tür.


  Ich sehe da nichts Besonderes. Wie fast überall ist da mit Reißzwecken ein schmales Band befestigt, und darüber hängen Krawatten. Ich habe es auch nicht vornehmer. Und auch bei mir hängen die meisten Krawatten gleich mit Knoten über dem Band. Ich sehe weiter nichts, als daß die Binder alle reichlich altmodisch sind. Schräge Streifen, Pünktchen, Pünktchen, Komma, Strich …


  »Richtig«, sagt der Hauptmann, als ich mir Alberts Binder betrachte, und er hält mir die Aufnahme des Toten vor die Nase. »Sehen Sie sich diesen Binder hier an, und vergleichen Sie mit den anderen.«


  Zuerst denke ich, daß Heinrich Albert am letzten Tag seines Lebens einen modernen silbergrauen Binder trug, spricht doch höchstens für seine gehobene Geschmacksbildung, aber dann habe ich es doch kapiert, worauf der Hauptmann hinauswill. Ich trabe nachdenklich hinter ihm her zum Wagen. Die Fahrt geht nur um drei Ecken.


  Im »Gambrinus«, Herrn Alberts Stammkneipe, herrscht schon beste Frühschoppenstimmung. Der Wirt sieht erstaunlich gepflegt aus. Wie einer, der sein Schäfchen längst im trocknen hat und nun mit größeren Objekten liebäugelt.


  »Der Heinrich?« fragt er zurück, als ihn Hauptmann Poltz nach Albert befragt. »Klar, war der hier. Und wie lange? Warten Sie … so bis halb elf, glaube ich. War übrigens auch Zeit für ihn. Reichte nämlich, quatschte schon ziemlich verdreht.«


  »Und was quatschte er so?«


  »Gott«, wehrt der elegante Wirt ab, »was man so faselt, nicht? Große Pläne, große Erfolge, alles mit einer Hand. Können Angetrunkene ja gut. Gestern wollte Heinrich übrigens noch baden. Stellen Sie sich vor … mitten in der Nacht baden!«


  »Demnach wollte er in ein Bad?«


  »Sage ich doch gerade! Hier foppte ihn noch ein Gast, er solle sich aber nicht vom Bademeister erwischen lassen. Heinrich meinte darauf großartig, der Bademeister wäre sein bester Freund. Nee, nee, kann man nicht für voll nehmen, die Angesäuselten.«


  »Sie müssen es ja wissen«, sagt Hauptmann Poltz etwas grob. Er ärgert sich wohl, daß der Herr Wirt erst bereitwillig jede Menge Alkohol in die Menschheit schüttet und sich hinterher mokiert, weil sie dann besoffen ist. »Und was trug Herr Albrecht?«


  »Was? Na, seinen alten Kordanzug natürlich. Anders kenne ich den gar nicht. In dem Ding wird er wohl noch mal sterben.«


  »Bestimmt nicht«, knurrt Hauptmann Poltz und fragt noch, ob Albert Gepäck bei sich hatte. Er hatte nicht.


  


  Leutnant Kellermann winkt mit einem Zettel, als wir wieder im Bad eintreffen. Er hüstelt und sieht uns merkwürdig an.


  »Ist was?« fragt der Hauptmann.


  »Allerhand«, murrt Kellermann und glättet sein Zettelchen etwas umständlich. Warum er ausgerechnet in der flachen Betonkuhle steht, über der an dünnen Rohren vier Brausen hängen, weiß er sicherlich nicht. Und warum wir, der Hauptmann, Walter Hecht und ich, uns auch noch dazustellen, weiß ich noch weniger.


  »Die Gerichtsmediziner haben angerufen«, sagt der Leutnant. »Also: Der Mann ist ungefähr um ein Uhr nachts gestorben. Er hatte eine schwere Gehirnerschütterung und einen Schädelbruch. Merkwürdig ist, daß bestimmte Merkmale, wie zum Beispiel Erbrochenes, fehlen. Ferner soll der Mann stark betrunken gewesen sein, und außerdem wäre er nie und nimmer in der Kabine gestorben.«


  »Das ist alles?«


  »Reicht das nicht? Der Rest kommt später, nach der Obduktion.«


  »Eigentlich reicht es doch«, sagt Hauptmann Poltz und scheint keineswegs überrascht. »Demnach hat man hier einen Toten in die Kabine elf gesetzt. Und zwar nach Mitternacht … Ist was, Herr Hecht?«


  »Nein, nein«, wehrt der hastig ab. Er ist nervös, weil wir ihn nun auch noch alle anstarren. Er macht einen ungeschickten Schritt rückwärts, und plötzlich regnet es munter und eiskalt auf uns herab. Walter stellt zwar den Hebel, gegen den er sich gelehnt hatte, schnell wieder auf Betriebspause, aber wir hüpfen, uns schüttelnd, über den Rasen. Kellermann flucht auch noch unfein dazu, weil sein Zettelchen inzwischen eine Art Waschlappen geworden ist.


  »Habe ich hier nicht irgendwo einen Busfahrplan hängen sehen?« fragt Hauptmann Poltz den Unglücksraben. Der beeilt sich, auf die Innenseite seiner Kassentür hinzuweisen.


  Diesmal begreife ich schneller. Wenn Heinrich Albert gegen halb elf in der Nacht noch Mollen stemmte, wie ist er dann nach hier gekommen. Es fährt nämlich kein Bus zwischen zehn und zwölf Uhr abends. Der »Lumpensammler« fährt erst zehn Minuten nach Mitternacht von der Kreisstadt ab.


  »Wie mag der Albert das also gemacht haben?« Hauptmann Poltz fragt alle und niemanden.


  »Fahrrad«, sage ich und komme mir recht gescheit vor. »Mit einem Fahrrad kann man die zwölf Kilometer bequem schaffen.«


  »Kann man«, bestätigt der Hauptmann. »Da müßte er aber sein Fahrrad vorher in die Aufbewahrung gegeben haben, nicht wahr? Oder …«, er wendet sich an Walter, »haben Sie irgendwo ein Fahrrad gefunden?  Na also«, sagt er zufrieden, als Walter heftig verneint. »Genosse Kellermann, instruieren Sie die Genossen vom Kreisamt. Sie möchten sich umgehend darum kümmern, ob Heinrich ein Fahrrad besaß, welche Marke, und ob es bei ihm irgendwo steht … Allmählich wird die Sache etwas verwirrend, was? Heinrich Albert wurde zuletzt in der Kreisstadt in einem alten Kordanzug gesehen. Daß er sich nach einem tödlichen Unfall noch umzog, um in eine Badekabine zu gehen und zu sterben, ist doch wohl seltsam, was?«


  »Wieso danach?« wirft Kellermann rasch ein.


  »Weil die Gerichtsmediziner bestimmte Merkmale vermissen, die eine schwere Gehirnerschütterung begleiten. Erbrochenes unter anderem. So etwas fand sich ja nicht auf Alberts piekfeinem Anzug, nicht wahr? Folglich hat er ihn erst später angezogen, oder … er ist ihm angezogen worden.«


  »Könnte also Mord sein«, schlußfolgert Kellermann, ehe er geht.


  »Könnte«, murmelt der Hauptmann hinter ihm her. Ich finde, daß die Sonne gar nicht mehr so fröhlich scheint.


  Auch Walter Hecht weist diese Entwicklung weit von sich. »Ein Mord? In meinem Bad? Nein!«


  »Wissen Sie eine andere Erklärung? Übrigens, Erklärung … Fiel Ihnen eigentlich nicht gleich früh auf, daß Heinrich Albert nicht allein in die Kabine gekommen sein konnte? Ohne Schlüssel? Der hätte doch stecken müssen, nicht wahr? Sie aber hatten Ihren eigenen. Also? Blieb die Möglichkeit, daß er den Schlüssel oben herausgeworfen hat. Warum aber? Und haben wir ihn gefunden? Haben wir, gewiß, aber im Schloß. Entweder also, Herr Hecht …«


  »Was, entweder?« fragt Walter beklommen.


  »Entweder ist der Schlüssel nachträglich gebracht worden, dann allerdings nur vom Täter  oder Sie haben uns belogen. Wobei ich allerdings gern wüßte, warum?«


  »Aber … ich …«


  »Später«, unterbricht Hauptmann Poltz, »wir kommen gleich darauf zurück. Aber«, und das gilt mir, »Sie erinnern sich? Die Krawatten in Alberts Schrank? Schön! Heinrich Albert nämlich würgte sich seine Binder nach der guten alten Sitte um den Hals, wie in den zwanziger Jahren. Aber der silbergraue Binder war nach den letzten Erkenntnissen der Herrenmode gebunden. Folglich hat er sich nicht allein umgezogen. Vermutlich auch nicht freiwillig.«


  Da sieht man wieder, wieviel man noch zu lernen hat. Sogar Walter Hecht sieht mich von der Seite an, als wollte er sagen: Ich wußte noch gar nicht, daß du so unwissend bist!


  Aber er bekommt seinen Dämpfer umgehend. Hauptmann Poltz geht dicht an ihn heran und knüpft an seine vorherige Rede an.


  »Nehmen wir einmal an, Sie sagen die Wahrheit. Dann hätten Sie nicht gewußt, daß in Kabine elf eine Leiche saß. Sie waren also weder aufgeregt noch argwöhnisch, hätten mit Sicherheit einen steckenden Schlüssel bemerkt. Sie haben aber nicht, sondern erschraken, wie ich annehmen darf, schwangen sich auf das Fahrrad und brausten zum ABV. Und nur in dieser Zeit, während Sie nicht im Bad waren, könnte dann der Schlüssel gebracht worden sein, nicht wahr? Haben Sie jemanden hier gesehen? Als Sie zurückkamen zum Beispiel?«


  »Nein doch!« braust Walter auf und sagt dann bedeutend vorsichtiger: »Das heißt … niemanden außer dem Doktor.«


  »Den haben Sie gerufen, nicht?« Hauptmann Poltz nickt mir fast anerkennend zu, aber ich protestiere lebhaft.


  »Wieso ich? Ich denke … das warst du doch, Walter?«


  »Ich? Aber … ich habe mich noch gewundert, daß Doktor Gröhnert schon da war!«


  »Fabelhaft«, sagt Hauptmann Poltz grimmig und mustert uns, als seien wir die Täter. »Erfährt man so nebenbei. Menschenskind! Der Anruf kann doch nur vom Täter selbst stammen, zum Teufel! Und das könnte eigentlich nur der Mann sein, der die Kabine elf zuletzt gemietet hatte.« Er wendet sich wieder an Walter: »Und an den können Sie sich ja nicht erinnern!«


  »Doch«, gesteht Walter Hecht zur allgemeinen Überraschung, »jetzt weiß ichs wieder … Peter Kahle! Ja, der kam erst gegen Abend, und ich sagte noch, daß es sich doch gar nicht mehr lohnt.«


  »Merkwürdig«, sagt Hauptmann Poltz, »daß Sie sich jetzt so plötzlich daran erinnern.«


  


  Peter Kahle ist natürlich unauffindbar. Er soll mit seinem Motorrad unterwegs sein. An einem Sonntag ist das nicht weiter verwunderlich.


  »Mit seiner Verlobten ist er weggefahren«, erklärt Hauptmann Poltz, als er nach längerer Abwesenheit wieder eintrifft. Den Dr. Gröhnert erwähnt er mit keinem Wort. »Interessant ist natürlich, daß dieser Peter seit gestern abend nicht mehr zu Hause war. Theoretisch könnte er also, bloß …« Er bricht zweifelnd ab und starrt in die Kabine, vor der wir uns wieder mal versammelt haben.


  »Ein Haken bei der Sache?« fragt Kellermann.


  »Häkchen«, korrigiert der Hauptmann. »Dieser Peter ist ein Kerlchen von, na, sagen wir, zartem Körperbau. Jedenfalls nach den Bildern zu urteilen, die mir seine Mutter bereitwillig zeigte. Und einen Toten von der Statur eines Heinrich Albert hierher in diese enge Bucht zu schleifen, dürfte gewisse Anstrengungen gekostet haben.«


  »Da waren es eben zwei«, werfe ich ein.


  »Schön, also zwei Mann. Dann aber nicht irgendwelche, sondern zwei gute Bekannte, nicht wahr? Bloß, warum haben sie sich die Mühe gemacht, den Toten umzuziehen? Und wo hatten sie so schnell Kleidung her? Das sieht doch mächtig vorbereitet aus. Dilettantisch bleibt es trotzdem, wozu also der Aufwand? Man hätte den Albert doch ruhig in seinem alten Kordanzug lassen können, was?«


  »Vielleicht waren Blutspuren dran?« überlegt Kellermann laut.


  »Vielleicht«, sagt Hauptmann Poltz zweifelnd. »Immerhin, einen Grund muß die Sache jedenfalls haben … Was meinen Sie, Herr Hecht?«


  Walter zuckt wieder nervös zusammen. Allmählich finde sogar ich, daß er sich reichlich komisch benimmt. Und was er auf die Frage stammelt, hat mit reinem Gewissen auch wenig zu tun. »Ich … ich weiß überhaupt nichts.«


  »Jaja«, brummt der Hauptmann so vor sich hin, »Ihr Gedächtnis! Inzwischen haben Sie ja sogar vergessen, daß Sie Peter Kahle sehr gut kennen, nicht wahr?«


  Walter stiert bloß vor sich hin. Er hört wohl nicht einmal, daß der Hauptmann seinen Leutnant anweist: »Lassen Sie mal ein bißchen nach diesem Peter suchen. Ausflugsziele der Umgebung abklappern und so weiter.  Und«, wendet er sich nun wieder an Walter, »den Toten kannten Sie natürlich auch nicht?«


  »Nein, wirklich … Kurt!« Ausgerechnet bei mir sucht er Hilfe! Wie soll ich ihm denn helfen, wenn er sich so ungereimt benimmt? Bißchen leid tut er mir ja.


  »Es ist nämlich seltsam, Herr Hecht, daß Heinrich Albert gestern abend gegen halb elf geäußert hat, er wolle noch ein bißchen baden gehen. Und da er nicht ins Bad der Kreisstadt stieg, sondern nach hier fuhr, sieht das doch seltsam aus, nicht wahr? Außerdem sagte er, der Bademeister wäre sein Freund. Wie erklären Sie sich das? Übrigens … wo waren eigentlich Sie um Mitternacht?«


  »Vermutlich im Bett«, sagt Walter dumpf.


  


  Mit einer Stunde Verspätung gehe ich zum Mittagessen. Von Peter Kahle ist bisher noch nichts zu sehen gewesen. Aber das wundert mich wahrhaftig nicht. Bei uns stiebt an freien Tagen alles, was einen fahrbaren Untersatz besitzt, in die nähere Umgebung. Und wenn die Sonne scheint, dann erst recht.


  Manche behaupten zwar, unsere Landschaft hier sei alles andere als reizvoll. Es wird im Zusammenhang mit unseren ehemaligen Tagebauen mitunter von einer Mondlandschaft gesprochen. Aber erstens ist das seit dem Tag überholt, an dem ein Lunik Originalfotos vom Mond zur Erde funkte, und zweitens haben wir durch die abgesoffenen Kohlengruben paradiesische Badeteiche.


  Nur, in dem üblichen Trubel einen ganz bestimmten Menschen zu finden, dürfte nicht ganz einfach sein. Außerdem haben ja Pärchen meist eine Schwäche für Abgeschiedenheit und so.


  Ich quäle mich mit Schwiegermutters Spezialität, grünen Klößen, herum und kann sie nicht schnell genug hinterkriegen. Ich hatte nämlich dem Hauptmann vorgeschlagen, noch über Mittag die Strafakte des letzten Verfahrens gegen Heinrich Albert einzusehen.


  Die Klößeproduzentin glaubt mir natürlich kein Wort, als ich den Trabant nehme, um in die Kreisstadt zu rasen. Würde mich gar nicht wundern, wenn sie mir ein Verhältnis andichtet. Zum Glück ist Uschi ein paar Nummern gescheiter.


  Der Genosse Kreisgerichtsdirektor ist auch nicht sehr entzückt, als ich ihn bei der Verdauungszigarre störe. Ich muß ganz schön reden, ehe er mit mir ins Gerichtsgebäude hinübergeht. Aber es lohnt sich, für mich nämlich. Ordnung hat er in seinem Haus. Mit zwei Handgriffen findet er die Strafakte.


  »Und was wollen Sie nun damit?« fragt er übellaunig.


  »Mal lesen«, sage ich vergnügt. Es dauert nur zehn Minuten, dann ist er mich wieder los.


  Als ich gegen drei Uhr wieder im Bad erscheine, kann ich mein Wissen nicht gleich an den Mann bringen. In der sogenannten Kasse sitzen nämlich Peter Kahle und das Fräulein Braut. Sie ist ein hübsches Kind, schwarzhaarig und angemessen niedlich. Peter Kahle ist tatsächlich nur einen Meter und gute fünfzig Zentimeter groß. Vom Sehen kenne ich ihn, obwohl er nicht in meinem Revier wohnt.


  Dieser Peter ist nämlich Kreismeister im Gewichtheben seiner Klasse. Muß so ne Art Minifliegengewicht sein. Trotzdem dürfte er einen Klotz wie Heinrich Albert einige Minuten in der Schwebe halten können.


  »So«, sagt der Hauptmann eben, »Sie waren also gestern abend zum Gartenfest der Kleingärtner. Mit Fräulein Braut natürlich?«


  »Klar!« schmettert Peter hell und ziemlich forsch.


  »Und die Braut kann das bestätigen?« wendet sich Poltz an die reizende Kleine. »Übrigens, wie war doch gleich der Name?« Die Frage hätte er sich natürlich sparen können. Beide Ausweise liegen aufgeklappt vor ihm.


  »Karin Lippert … Wir waren zusammen, das stimmt.«


  Mhm, scheint Ärger bei den Gartenfreunden gegeben zu haben. Der Hauptmann merkt es natürlich auch.


  »War wohl nichts los, wie?«


  »Zuviel!« Karin sieht ihren zukünftigen Haushaltungsvorstand so böse an, daß ich mir an seiner Stelle die Sache mit der Hochzeit noch gründlich überlegen würde.


  »Hatte zuviel getankt«, gibt Peter eilfertig zu und faßt sich an den Magen, als sei ihm jetzt erst richtig übel.


  »Aber … wo Sie um Mitternacht waren, daran werden Sie sich doch erinnern können?«


  »Wie soll man das so genau wissen?« murmelt Peter vorsichtig und schielt seine Karin flehend an. Aber die ist wirklich nicht gut auf ihn zu sprechen. Die Frage kommt ihr so recht, wie einem Lebenslänglichen die Begnadigung.


  »Aber ich weiß es!« faucht sie los. »Mit dieser Ilona hat er sich herumgetrieben! Ich habs doch gesehen. Über eine Stunde warst du …«, und jetzt redet sie bloß noch mit ihm, wir sind überhaupt nicht mehr da, höchstens Kulisse, »mit ihr verschwunden. Pilze suchen, was? Du denkst wohl, ich habe keine Augen im Kopf?«


  Na, ihre glitzernden Kohleaugen kann nicht mal ein blind Verliebter übersehen, und denen sagt man ja auf diesem Gebiet katastrophale Leistungen nach.


  Peter zieht hübsch bescheiden den Kopf ein und beschwört sie: »Karin, bitte, doch nicht hier!«


  »Gerade«, verkündet sie entschlossen, »hier mußt du nämlich mal zuhören!« Und dann schmettert es auf dem Ärmsten herab, daß sie seine Tändeleien mit der »fetten Kuh«, der Ilona, schon längst bemerkt habe. Jawohl! Von wegen rein dienstlich, weil sie im gleichen Betrieb in der Werkzeugausgabe sei und so. Er werde wohl jeden Tag ein Dutzend Bohrer abbrechen und Fräser versauen, bloß um dauernd bei ihr hocken zu können. Jawohl!


  »Das macht doch lieber unter euch aus«, greift endlich der Hauptmann ein und fragt den Sünder: »Sie bestreiten das natürlich?«


  »Aber feste!«


  »Schade«, bekennt der Hauptmann.


  »Was?« Karin Lippert starrt ihn entgeistert an und beschuldigt ihn kühn. »Sie sind wohl auch so einer?«


  Hauptmann Poltz grinst belustigt und schüttelt den Kopf über soviel Temperament, ehe er den Sünder weiter befragt: »Wenn Sie also nicht auf Abwegen wandelten, wo dann?«


  »Weiß der Teufel«, würgt Peter kläglich heraus. »Mir war eben hundeelend. Ich mußte dauernd kot… brechen. Kann man das mitten im allgemeinen Trubel? Nee, nicht wahr? Und da bin ich eben irgendwo durch die Botanik gestolpert.«


  »Und wie weit ist die Anlage, in der das Gartenfest über die Bühne ging, von hier entfernt?«


  »Höchstens zehn Minuten«, sage ich vorlaut.


  »Zehn Minuten«, wiederholt der Hauptmann, »sieh mal an. Sagen Sie, Herr Kahle, Sie kannten doch einen gewissen Heinrich Albert?«


  »Wen? Albert? Meinen Sie etwa den alten Ganoven? Klar kenne ich den! Wer kennt den nicht?«


  »Eben! Sie sind ja erst vor einem halben Jahr aus der Kreisstadt zugezogen. Übrigens … Sie waren doch gestern auch hier baden, nicht? Welche Umkleidekabine hatten Sie doch gleich?«


  »Klar, war ich baden. Aber … was ist denn überhaupt los? Man wird doch noch baden gehen dürfen?«


  Leider kommt in diesem Augenblick Walter Hecht angeklappert. Er hat noch immer seine albernen Holzpantoletten an den Füßen. Auch seine behaarte Brust hält er sicher für sehens- und bewundernswert.


  »Der Bürgermeister hat eben angerufen«, sagt er vorwurfsvoll. »Die halbe Menschheit beschwert sich, weil das Bad noch immer …« Dann stutzt er, weil er nun erst den Raum voll überblicken kann. »Karin, du?«


  »Ach, Sie sind verwandt miteinander?« fragt Hauptmann Poltz sarkastisch. »Ist wohl Betriebsgeheimnis, was? Na, darüber reden wir auch noch. Und den Bürgermeister vertrösten Sie auf morgen. Vorläufig«, hängt er nachdenklich hinten dran.


  Walter will sich schleunigst verdrücken, aber der Hauptmann hält ihn am Arm zurück. »Sie sagten doch, Herr Kahle habe als letzter die Kabine elf benutzt?« Walter nickt unbehaglich und sieht angestrengt an seinem zukünftigen Verwandten vorbei.


  »Na und?« kräht der sofort los. »Klar hatte ich die Kabine elf! Warum auch nicht? Was ist denn damit?« Er schüttelt verständnislos den Kopf, und seine Karin sieht ihn gar nicht mehr böse an. Sie wittert Gefahr für ihren Peter, und da hört alle Feindschaft auf. An seiner Stelle würde ich sie doch heiraten.


  »Wissen Sie das nicht?« Hauptmann Poltz tut recht erstaunt und spielt mit dem Schlüssel, der so plötzlich aufgetaucht sein muß. »Aber vielleicht erinnern Sie sich, warum Sie den Schlüssel erst heute morgen brachten?«


  »Heute morgen? Ich?«


  Peter und Karin sehen sich an, als sei der Genosse Hauptmann nicht ganz bei Trost. Ich möchte wetten: Die beiden hatten in der letzten Nacht nur mit dem Schlüssel zu tun, mit dem sie ihr gemeinsames Nachtlager gegen Störenfriede sicherten. Peter feixt sogar hinterhältig, als er sagt: »Der Kabinenschlüssel liegt bei mir zu Hause. Hinterm Kachelofen, in meiner Aktentasche. Hatte ich glatt eingesteckt, gestern.«


  »Hoffentlich«, knurrt der Hauptmann, erstmals etwas gereizt. Dann greift er ziemlich unvermittelt zum Telefonhörer, wählt eine Nummer und sagt nach kurzer Wartezeit in den Hörer: »Herr Doktor? Können wir dann mal?  Danke. Einen Moment!«


  Damit reicht er den Hörer dem verblüfften Peter und befiehlt knapp: »Bitte, reden Sie!«


  »Was soll ich denn …?«


  »Mir egal. Erzählen Sie meinetwegen über die letzte Motorradpanne und daß Sie sich bessern wollen!«


  Was Peter darüber denkt, kann man unschwer seinem Gesichtsausdruck entnehmen. Dann fragt er recht schnoddrig den Doktor am anderen Ende, wie es ihm ginge und ob er auch gern badet.


  »Reichts?«


  »Durchaus«, knurrt Hauptmann Poltz, nimmt den Hörer, sagt etwas milder: »Na, Herr Doktor?« und lauscht einige Sekunden. »Geht weiter«, mahnt er dann und winkt Walter Hecht zu sich. »So, und jetzt Sie. Melden Sie Doktor Gröhnert, daß in Ihren Kabinen ein Toter liegt.«


  Walter gehorcht zwar achselzuckend, aber ohne Widerstreben. Wortlos gibt er nach beendeter Pflichtübung den Hörer zurück, und nun ist wieder der Hauptmann dran.


  »Mhm, dachte ich mir … danke … ja?« Wieder lauscht er und wird immer nachdenklicher. »Feucht?« erkundigt er sich schließlich. »Irren Sie sich auch nicht? Vielleicht … Schweiß?  Ach ja, entschuldigen Sie. Na, vorläufig meinen besten Dank, danke.«


  »Holen Sie bitte den Schlüssel von Herrn Kahle«, sagt er zu mir und blinzelt mir dabei zu. »Sie gehen natürlich mit!« Das gilt Peter Kahle. »Und kommen Sie ja nicht ohne den Schlüssel wieder, klar?«


  Als ich stramm hinter dem kleinen Peter aus dem Raum trabe, höre ich den Hauptmann Walter fragen: »Sagen Sie, Ihre Frau ist doch drüben in Ihrer Wohnung? Ja? Interessiert mich, ob Sie gegen Mitternacht auch schlief. Was meinen Sie?«


  »Nichts«, murmelt Walter resignierend.


  Obwohl ich fast glaube, einen neuen Rekord aufgestellt zu haben, sieht mir der Hauptmann ungeduldig entgegen. Wortlos überreiche ich ihm den Schlüssel der Kabine elf mit anhängendem Nummernschildchen.


  Gleich nach mir stelzt auch Leutnant Kellermann heran und meldet unlustig: »Nichts gefunden. Wir haben das Gelände bald umgepflügt, aber nichts. Keine Kleidungsstücke, kein Fahrrad Marke Diamant mit auffallend großem Gepäckträger, nichts. Leere Konservenbüchsen dafür in Mengen. Aber darauf legen Sie ja wohl wenig Wert.«


  »Schicken Sie die Verlobten nach Hause«, befiehlt Hauptmann Poltz knapp und, wie mir scheint, zusammenhanglos. Trotzdem, ein sympathischer Befehl. Verlobte sollen sich auch mit anderen Dingen befassen als mit Verbrechen und ähnlichem Zeug.


  Hauptmann Poltz wendet sich kurz ab und marschiert in Richtung Badekabinen.


  Vor der Nummer elf bleibt er stehen und probiert den richtigen Schlüssel aus. Paßt einwandfrei. Walter Hecht steht unruhig dabei und scheint angestrengt zu überlegen. Er merkt nicht einmal, daß ihn der Hauptmann kritisch mustert und ihn plötzlich anfährt.


  »Vielleicht können Sie uns nun endlich verraten, was Sie um Mitternacht im Bad zu tun hatten?«


  Walter trampelt nervös von einer Pantolette auf die andere.


  »Schön«, sagt der Hauptmann, »Sie brauchen etwas Nachhilfeunterricht. Bitte. Wenn auch Ihre Frau nicht mit Sicherheit sagen kann, was Sie um die fragliche Zeit taten … sie kann es sich aber ausrechnen. Nämlich, was taten Sie, ehe Sie zum Fernseher eilten?«


  »Die Ventile öffnen«, murmelt Walter ergeben.


  »Richtig, pflichtgemäß sozusagen. Aber, wie lange läuft das Wasser ab?«


  »Ungefähr vier Stunden.«


  »Auch richtig. Was also mußten Sie vier Stunden nach zwanzig Uhr tun?«


  »Ventile schließen.« Walter schrumpft zusammen, als stiege er in eiskaltes Wasser. So ähnlich wird ihm auch zumute sein.


  »Na also. Und das war dann gerade so um Mitternacht. Eigenartig, was? Und weil Sie das so hartnäckig verschwiegen haben … ich wüßte gern den Grund. Umgehendst, wenn ich bitten darf.«


  Walter sieht mich wieder mal hilfesuchend an.


  »Genieren Sie sich nicht«, mahnt Hauptmann Poltz, »ich halte Sie nicht für einen Mörder, wenn es Sie beruhigt. Aber ich könnte Ihnen jetzt erhebliche Schwierigkeiten bereiten, Herr Bademeister. Also bitte, was hatten Sie um Mitternacht gesehen?«


  »Herr Hauptmann … ich … ich …«


  »Kippen Sie bloß nicht gleich um«, muntert ihn der Hauptmann brummig auf und winkt dann ab. »Na schön, sage ich es Ihnen. Ich tippe, Sie haben Peter Kahle gesehen, den Verlobten Ihrer Nichte  das ist doch die Karin, wie? Und erschüttert waren Sie erst, als wir von einem Verbrechen redeten.« Als Walter dazu schwach nickt, wird er allerdings merklich schärfer. »Lassen Sie in Zukunft bloß solche Faxen! Sie erschweren uns nicht nur die Arbeit, sondern bringen ausgerechnet den in Verdacht, den Sie eigentlich schützen wollen. Und sich selbst gleich noch mit. Stellen Sie sich doch mal vor, Peter Kahle hätte den Schlüssel nicht gehabt! Und wenn er ihn bloß verbummelt hätte  was dann? Hätte nun außerdem Doktor Gröhnert nicht mit Entschiedenheit gesagt, daß Kahles Stimme am Telefon nicht mit der des Anrufers am Morgen identisch ist  was dann?«


  Es wird dem Walter reichen, denke ich. Auch für den Hauptmann ist der Fall wohl erledigt. »Hier«, sagt er ruhig und reicht ihm den überzähligen Schlüssel, »probieren Sie bitte aus, in welches Schloß er noch paßt. Oder wissen Sie es zufällig?«


  Walter hebt abwehrend beide Hände. Aber er ist jetzt äußerst pflichtbereit und stürzt sich an die Arbeit. Hauptmann Poltz steht einige Sekunden, als ginge ihn die ganze Sache nun nichts mehr an, kommandiert dann aber ungeduldig: »Sie brauchen nur in der zwanziger Reihe zu probieren!« Dabei betrachtet er mich und nickt dazu. »Der geheimnisvolle Anrufer informierte Doktor Gröhnert aufgeregt, daß hier etwas Schreckliches passiert sei. Und er sprach von einer Kabine, in der die Zahl zwanzig vorkam. Wie finden Sie das?«


  Walter enthebt mich einer Antwort. Nicht bloß, daß hier die Leimfarbe auf den Brettern fehlt, auch die Schlösser sind zum Teil minderwertige Gebrauchsartikel, im Dutzend billiger. Der Schlüssel öffnet anstandslos die Kabine dreiundzwanzig.


  Und die liegt nicht nur der Kabine elf genau gegenüber, sondern auch dazu fehlt der Schlüssel.


  »Wertarbeit, was?« Ausgerechnet mich sieht der Hauptmann wieder an, als gehöre es zu den Pflichten eines Abschnittsbevollmächtigten, Schlösser in Badekabinen auf ihre Zuverlässigkeit zu kontrollieren.


  Immerhin, schaden könnte es allerdings auch nichts, wie man sieht.


  »Und wer die Dreiundzwanzig gestern gemietet hatte, weiß wohl nicht jemand so nebenbei?« Der Hauptmann meint sicher den Bademeister, wenn er auch bloß so vor sich hin fragt.


  »Also, beim besten Willen …«, murmelt Walter enttäuscht.


  Aber jetzt! Jetzt bin ich dran! Und ich platze los: »Entweder Horst Kramer … oder Detlef Unitz oder beide zusammen!«


  


  »Selbstmord war es jedenfalls nicht«, sagt Leutnant Kellermann später im Wagen störrisch. Wir mußten uns zu einer Reise von einer kleinen Autostunde entschließen. Walter konnte sich trotz lobenswerten Übereifers nicht darauf besinnen, ob Kramer oder Unitz gestern zur Überfüllung des Bades beitrugen oder nicht.


  Heute hingegen baden die beiden mit Sicherheit nicht. Dafür begleiten sie unsere Fußballer als treue Schlachtenbummler. Ob das die Elf der BSG Motor allerdings vorm Abstieg in die Kreisklasse retten kann, ist noch zweifelhaft. Mehr als anfeuernd brüllen können Zuschauer auch nicht, von geworfenen Flaschen abgesehen. Und mit Geschrei kann man ja Hühner aus den Erbsen jagen, aber keine Fußbälle ins gegnerische Tor.


  Also, dieser Genosse Hauptmann macht mich allmählich nervös.


  »Mord aber auch nicht«, sagt er eben beiläufig. Erst findet er ganz selbstverständlich, daß von einem Freitod nicht die Rede sein kann, aber ein gewaltsames Ende akzeptiert er auch nicht. Und Gedanken kann er scheinbar auch noch lesen.


  »Sie stimmen mir nicht bei?«


  »Nein, das heißt …«, stottere ich unentschlossen. »Ich weiß nicht recht … Er kann doch unmöglich seine Sachen, das Fahrrad und so, selbst versteckt haben? Und dann … die neuen Schuhe! Wirklich, ich weiß nicht …«


  »Geht mir auch oft so«, gibt er ganz ungeniert zu. »Immerhin, das mit den beiden Burschen haben Sie doch ganz gut durchdacht. Mir schien ein Racheakt auch nicht ausgeschlossen.«


  »Und jetzt doch?« Kellermann ist immer noch unzufrieden.


  »Halb und halb«, murmelt der Hauptmann nachdenklich. »Erst als Doktor Gröhnert andeutete, daß die Haare des Toten noch feucht gewesen seien. Der festsitzende Hut hat die Feuchtigkeit wohl konserviert.«


  »Logisch«, behauptet Kellermann einleuchtend, »man mußte ja sicher Blut abwaschen.«


  »Eben nicht, es gab ja keine offene Wunde.« Hauptmann Poltz wendet sich recht unvermittelt wieder an mich. »Übrigens, wie kamen Sie auf die beiden?«


  »Wie? Genau weiß ich das auch nicht. Mir spukten ganz einfach die neuen Sachen im Kopf herum. Und da war irgendwann mal etwas mit gestohlenen Kleidungsstücken.«


  »Ganz recht, die Sachen«, sagt der Hauptmann. »Erzählen Sie mal.« Und nun kann ich endlich meine Weisheit, die ich mir mittags im Gerichtsgebäude angelesen habe, an den Mann bringen.


  Dieser Heinrich Albert nämlich war vor über einem Jahr auf die nicht ganz neue Idee gekommen, als Transportarbeiter bei einem Auslieferungslager kleine Paketchen für seinen Privatbedarf abzupacken. Und weil mit dem Abpacken erst die Hälfte gewonnen war, hatte er sich einfach der beiden Kraftfahrer Kramer und Unitz bedient, die im Auftrag des Kraftverkehrs Geschäfte in nah und fern belieferten. Beide waren später, nicht vorbestraft und durchaus besserungsfähig, mit Bewährung davongekommen.


  »Mord«, fängt der Hauptmann nach einer Weile wieder an, »wird ja zum Glück bei uns selten wie Sechzehnjährige ohne Moped. Und ich bin wahrhaftig nicht böse darüber. Schon das Wort allein ist fürchterlich. Und alles Fürchterliche ist umgehend abzuschaffen.«


  Dagegen ist wahrhaftig nichts einzuwenden, also schweigen wir, bis er weiterspricht. »Wenn man sich die Geschichte richtig überlegt, wozu hätte ein Mörder sein Opfer erst noch umkleiden sollen? Er, also ein berechnender Mensch, hätte sich doch an zwei Fingern abzählen können, daß wir ausgerechnet darüber stolpern würden. Albert war ziemlich betrunken  warum ihn nicht einfach ins Becken werfen? Hätte doch wenigstens noch nach einem Unfall ausgesehen, nicht wahr?«


  Den Rest des Weges schweigen wir. Als wir ankommen, gehen die Jungens unserer Motorelf gerade still und gesittet vom Platz des Gegners. Es erübrigt sich also, nach dem Resultat zu fragen. Die Frage ist nur noch, wie hoch wir verloren haben.


  Kramer und Unitz stehen etwas abseits vom Schlachtenbummlerbus. Sie sehen aus, als ginge ihnen die Niederlage furchtbar zu Herzen, und beteiligten sich nicht einmal an der leidenschaftlichen Diskussion über die völlige Fehlleistung des Schiedsrichters.


  Sie sehen auch aus wie Brüder. Beide tragen Campinghemden gleichen Schnitts und gleicher Farbe. Auch die Hosen dürften selbst in der Größe übereinstimmen. Und sogar die pompösen Sonnenbrillen stammen aus der gleichen Presse. Nützen werden sie freilich nur dem Bankkonto des Herstellers.


  Die Köpfe der beiden, mit angenehm kurz gehaltenen Haaren, senken sich auch schön brüderlich, als sich Hauptmann Poltz vorstellt. Sie sehen keineswegs aus wie Verbrecher und sind hoffentlich auch keine.


  »Wir wollten sowieso …«, murmelt Kramer und winkt niedergeschlagen ab. Als wir sie zum Wagen führen, zerrt er einen zerknitterten Brief aus der Gesäßtasche und seufzt: »Ein Glück, daß ich den aufgehoben habe.«


  »Steckte vorgestern bei uns im Briefkasten«, fährt er gepreßt fort, als er ihn dem Hauptmann ausgehändigt hat, »er hätte dringend mit mir zu sprechen, steht ja drin. Ich habe natürlich gleich Detlef Bescheid gesagt.« Er winkt wieder ab und wartet, bis Hauptmann Poltz die wenigen Zeilen gelesen hat.


  »Um Mitternacht am Bad! Hörte sich ja an wie ne Verschwörung zum Hochverrat. Na, gingen wir eben hin. Albert wartete auch prompt schon. Besoffen natürlich, wie immer. Mit n Fahrrad stand er an der Straße. Und auf dem Gepäckträger einen großen Karton.«


  »Mit Kleidungsstücken, wenn ich nicht irre?« fragte der Hauptmann.


  »Genau! Und das Zeug sollten wir, oder eigentlich bloß ich, ihm abkaufen. Stellen Sie sich das vor! Sie wissen ja gar nicht, wie der Kerl uns damals reingerissen hat …«


  »Vielleicht doch?« fragt Hauptmann Poltz ruhig.


  »Eben nicht!« schreit Kramer plötzlich los, und ich fasse unwillkürlich nach der Dienstwaffe, aber er ist bloß mächtig aufgeregt. »Nicht mal das Gericht hat uns damals geglaubt! Der Albert, der hatte ja großzügig zugegeben, daß er zehn Anzüge, Schuhe, Hemden und ähnliche Artikel geklaut hat. Der alte Fuchs hatte eben Erfahrungen mit Gerichten. Und wir hingen natürlich mittendrin. Dabei wußten wir anfangs gar nicht, daß Albert für sich Kartons auf die Ladefläche gepackt hatte. Irgendwo beim Abladen tauchte er dann auf, nahm seinen Karton, sagte danke, feixte und verschwand. Und als wir ihm an den Kragen wollten, hat er uns sehr anschaulich ausgemalt, was Beihilfe zum Diebstahl ist. Erpreßt hat er uns, das Schwein!


  Na, und bei der Verhandlung fehlten dann einige Kleidungsstücke. Und da stellte sich der Kerl frech und reumütig hin und behauptete, was nun noch fehlt, sei unser Anteil! Dabei haben wir gerade fünfzig ganze Mark bei der Geschichte verdient … und das Gericht hat dann natürlich schön auf uns herumgehackt, wo wir die Sachen hätten und so. Bis dann Albert unschuldig  mit Tränen in den Augen!  fragte, ob man denn schon mal in unserem Wagen gründlich nachgesehen hätte. Ja, und eigentlich sei er, der Albert, bloß das Opfer gewesen. Die Idee nämlich hätte von uns gestammt … Na, das jedenfalls haben sie ihm denn doch nicht abgenommen. Aber dafür fanden sie tatsächlich im Batteriekasten unseres Wagens einen Anzug. Hübsch von Säure zerfressen  wer sieht denn im Sommer groß nach den Batterien?


  Den Rest kennen Sie ja sicher: je sieben Monate auf Bewährung. Albert bekam sein Jährchen, und wir mußten obendrein noch den Geldwert der unauffindbaren Sachen ersetzen. Dafür muß ich heute noch mit n Bus zur Arbeit fahren statt mit dem geplanten Motorrad … Und nun stellen Sie sich vor: Bietet uns der Lump Sachen zum Kauf an, die wir schon bezahlt haben und obendrein nie gesehen! Für sechzig Mark einen kompletten Anzug. Besonders preiswert, alte Freundschaft und so …«


  Wir stehen noch immer neben dem Wagen, und beide schauen jetzt etwas sehnsüchtig dem Schlachtenbummlerbus nach, der in einer Staubwolke hinter Häusern verschwindet.


  »Und weiter?« mahnt Hauptmann Poltz, als sich Kramer nervös eine Zigarette angezündet hat.


  »Weiter! Die Wut hat uns gepackt, und wie! Und weil wir gerade so günstig neben dem Bad standen, habe ich zu Detlef geschrien: ›Los! Schmeißen wir den Hund ins Wasser und lassen ihn nicht eher raus, bis er unterschreibt, daß er uns damals reingelegt hat.‹ So schnell konnte der gar nicht schalten in seinem Suff, da hatten wir ihn schon durch ein Loch im Zaun gezerrt. Bloß dann wurde er mächtig munter, riß sich los und riß aus, genau auf das Becken zu. Wir natürlich hinterher, aber Sie glauben gar nicht, wie der noch in Form war! Und Angst hatte der auch keine, jedenfalls nicht vor uns. Gelacht hat er sogar noch, als er auf das Meterbrett turnte und für sein Alter verblüffend elegant nach unten hechtete. Bloß …«


  Und nun stehen Sie da und senken wieder die Köpfe. In jener Sekunde dürfte aus dem Spaß eines nächtlichen Bades bitterer Ernst geworden sein. Es war um Mitternacht.


  »Bloß«, sagt Hauptmann Poltz, unwillkürlich auch leise, »dem Bad fehlte genau das, was ein Bad eigentlich erst ausmacht, nicht wahr?«


  »Das Wasser«, murmelt Detlef und schüttelt sich.


  


  Zum Glück muß sich inzwischen herumgesprochen haben, daß unser Freibad vor morgen nicht mehr benutzt werden kann. So bleibt den beiden der Spießrutenlauf durch eine neugierige Menge erspart, als wir im Bad eintreffen.


  Hauptmann Poltz führt uns zum Meterbrett. Walter Hecht, der natürlich neugierig näher kommt, zieht mißmutig wieder ab, als der Hauptmann energisch abwinkt.


  »Noch mal«, verlangt er dann, »hier also sprang Heinrich Albert. Wo waren Sie da?«


  Wieder ist es Horst Kramer, der zögernd beginnt. »Wir kamen kurz nach ihm. Und dann  kein Wasser war aufgespritzt, dunkel war es auch, und … und es hatte bloß so komisch dumpf gepoltert. Es war gräßlich, als wir begriffen: Das Becken ist leer! Nicht ganz, vielleicht fünfzig Zentimeter Wasser stand noch drin, aber das wurde auch immer weniger. Und Wasser war auch nur hier, an der tiefsten Stelle. Und Heinrich, vom Meterbrett aus mit dem Kopf zuerst … auf Stahlbeton! Wir kletterten natürlich sofort hinterher. Er lag da und stöhnte, und gegurgelt hat er auch … Wir haben ihn rausgeholt und dort auf die Wiese gelegt, neben der Rutschbahn.


  Plötzlich kam jemand. Ein kleines Kerlchen, auch ziemlich blau. Der taumelte quer durch das Bad, blieb hier stehen und stolperte da und verschwand wieder, weiß der Teufel wohin.


  Wir lagen unter der Rutschbahn und haben bloß gezittert. Albert gurgelte hin und wieder. Und als der Kleine drüben im Licht der Straßenlaterne verschwand, wollten wir wieder hoch. Aber … da stand hinten am Beckenrand ein Mensch in Badehose und starrte auch hinter dem Kerlchen her. Er stand eine ganze Weile da, gähnte ein paarmal und verschwand schließlich auch wieder. Und von irgendwoher klang immerzu Tanzmusik … und der Heinrich lag da in seinen nassen Klamotten … Es war scheußlich, kann ich Ihnen nur sagen.


  Aber dem Heinrich schien nicht viel passiert zu sein. Er wollte immer hoch, sitzen oder was weiß ich. Wir haben ihn dann gestützt, und da fing er an zu kotzen … na ja, war doch so! Wir waren mächtig froh, bestimmt. Wir dachten, jetzt kommen der Suff und das verschluckte Wasser zusammen raus.


  Detlef meinte, der Heinrich könnte sich in den nassen Klamotten den Tod holen. Ich bin dann durch das Loch im Zaun zurück und habe den Karton geholt. War ja n kompletter Anzug drin. Na ja, haben wir ihn eben umgezogen, und … liegenlassen wollten wir ihn hier auch nicht, und ich hatte doch noch den Kabinenschlüssel in der Tasche …«


  »Aber doch nicht für die Kabine elf?«


  »Das habe ich auch erst früh gemerkt. Es war doch finster in dem Bau, und die Kabinen liegen sich gegenüber!«


  »Hätten Sie ihn bloß liegengelassen, den Albert!« Hauptmann Poltz schüttelt bekümmert den Kopf. »Einen Menschen mit schwerer Gehirnerschütterung sitzend in eine enge, muffige Kabine zu sperren … etwas Dümmeres konnte Ihnen gar nicht mehr einfallen. Und vor allem: Warum riefen Sie keinen Arzt?«


  »Aber, aber … wir haben es doch gut gemeint. Er sollte sich nicht erkälten im Freien. Und nachdem er sich erbrochen hatte, haben wir gedacht, nun ist alles gut, nun braucht er nur noch Ruhe und muß seinen Rausch ausschlafen. Morgens, wenn er wieder nüchtern war, wollten wir ihn rauslassen aus der Kabine. Ich hatte doch noch immer den verdammten Schlüssel in der Tasche. Bloß … als wir kamen, da standen schon n paar Kabinen offen, und der Heinrich … Herrgott, der saß immer noch so da und rührte sich nicht. Da haben wir dann Doktor Gröhnert angerufen …«


  »Und sich anschließend verkrümelt, wie?«


  »Wir hatten Angst … Polizei, Gericht … und wer hätte uns denn geglaubt?« Die Jungens sehen uns mutlos an.


  »Jetzt müssen wir es ja auch. Oder?« Hauptmann Poltz sieht nachdenklich in das klare Wasser. »Blieben noch das Fahrrad und der Kordanzug.«


  Verlegen deutet Horst Kramer über sich, denn wir stehen schräg unter dem Fünfmeterturm.


  »Oben, auf der Plattform.«


  Hauptmann Poltz sieht seinen zerknirschten Leutnant höchst bedeutsam an und wendet sich wortlos ab.


  Am Abend bin ich ganz froh, daß meine Radkappe verbeult ist. Bei zuviel Neugier hilft nur beschleunigte Flucht. Natürlich hat sich die Geschichte inzwischen herumgesprochen. Und Schwiegermama geht mir auf die Nerven mit ihrem Gerede über den »Mord« im Freibad. Soll sich lieber Gedanken machen, wie man zum Sonntagsbraten ohne grüne Klöße auskommt.


  »Es war ein Unfall, zum Donnerwetter!« Sogar angeschnauzt habe ich sie. Darauf ging sie nur beleidigt in ihr Zimmer, machte aber noch verächtlich: »Komischer Unfall.«


  Und damit hat sie sogar recht. Zumindest war es ein ungewöhnlicher Unfall. Dazu noch ein tödlicher, aber eben kein Mord. Und das wenigstens ist gut an der Geschichte. Hauptmann Poltz hat ganz recht: Alles Fürchterliche ist umgehend abzuschaffen.
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